
Von Gunther Reinhardt

Gerade hat man sich an den Ton des
Romans gewöhnt, der eher nach
Unterhaltungs­ denn nach
Weltliteratur klingt. An die
Beiläufigkeit der Sprache
von Daniel Kehlmann, der
von diesen drei so unter­
schiedlichen und doch so
ähnlichen Brüdern erzählt.
Plötzlich aber wechselt
Kehlmann unvermittelt die
Sprache. „Familie“ ist das
Kapitel überschrieben, das
auf einmal so ganz anders
klingt. Kein Erzähltext, der
die Geschichte voranbringt,
sondern ein langes Prosage­
dicht, das sich in eine Fami­
lienchronik vertieft.

Es sind diese 19 Seiten, die
den Roman „F“ dann doch zu
einem Stück Weltliteratur
machen. Kehlmann erzählt
darin rückblickend von Vä­
tern, die in den Krieg zogen,
am Dreck erstickten und nie
zurückkamen; von Vätern,
die zur See fuhren, untergin­
gen, von den Fischen gefres­
sen wurden und nie zurück­
kamen; von Vätern, die
Bauern waren, die nie ihr Gut
verließen, nie anderswo hin­
wollten, nicht verstanden,
warum Leute unterwegs wa­
ren, die früh starben und nie
zurückkamen.

So sehr sich dieses hoch
konzentrierte, rhythmisierte
Erzählen der Handlung in den
Wegstellt, so sehr führtes doch
ins Herz von Kehlmanns Ro­
man, interpretiert Familienge­
schichte als eine Aneinander­
reihung von Ereignissen, die
schicksalhaft, vielleicht aber
auch pure Zufälle sein könnten.

Schließlich hätte alles auch ganz anders
kommen können. Auch an diesem Nachmit­
tag im Jahr 1984, als Arthur Friedland mit
seinen Söhnen Martin, Iwan und Eric einen
Ausflug zu einem Hypnotiseur macht, der
sich „Der große Lindemann“ nennt. Martin,
der älter ist als die Zwillinge Iwan und Eric
und eine andere Mutter hat, wird fast über­
fahren, als sie ihn abholen – und hat seine
erste existenzielle Krise: „Martin war es, als
hätte sein Dasein sich gespalten. Er saß hier,
aber zugleich lag er auf dem Asphalt, reglos
und verdreht. Ihm schien sein Schicksal
noch nicht ganz entschieden, beides war
noch möglich, und für einen Moment hatte
auch er einen Zwilling – einen, der dort
draußen nach und nach verblasste.“

Doch so lauert das Schicksal nicht in Form
eines roten VW Golf auf Arthur und seine
Söhne, sondern in Person des Hypnotiseurs

Lindemann, der nach Pfefferminz riecht und
Arthur Friedland auf die Bühne bittet.
Friedland ist ein erfolgloser Schriftsteller,
dem Lindemann unter Hypnose einsagt, er
müsse sich von heute an endlich bemühen.
Kurze Zeit später verschwindet Arthur aus
dem Leben seiner Söhne und wird zu einem

Bestsellerautor, der mit seinem gefeierten
Debütroman „Mein Name sei Niemand“ so­
gar Menschen in den Selbstmord treibt.

Seine Söhne dagegen werden alle auf ihre
eigene Art Falschspieler, Lügner, Heuchler,
Betrüger, Hochstapler. Martin ist ein Pries­
ter geworden, dem der Glauben fehlt, der

allen religiösen Fragen mit der

Floskel „Es ist ein Mysterium“ auszuwei­
chen versucht. Er hat so viel Hunger, dass er
sogar im Beichtstuhl Schokoriegel in sich
hineinstopft und immer dicker wird.

Ihn macht Kehlmann genauso zum Ich­
Erzähler des Romans wie später Eric, der
sich als Prototyp des betrügerischen Hedge­
fonds­Managers erweist, der natürlich eine

Geliebte hat und einen Paul Klee,
den er nicht ausstehen kann.
Oder Iwan, der sich als Kunst­
fälscher verdingt. Sie alle täu­
schen etwas vor und sind da­
mit für Kehlmann typische
Protagonisten eines auf Täu­
schung beruhenden gesell­
schaftlichen Zusammenle­
bens. Die eigentliche Hand­
lung von „F“ spielt im Sommer
2008. Kurze Zeit später wird
die US­Investmentbank Leh­
man Brothers Insolvenz an­
melden und eine Wirtschafts­
krise die ganze Welt erfassen.

„F“ steht für Fake, Fäl­
schung, für Fiktion, für eine
Familie von Falschspielern.
Auch als Autor spielt Daniel
Kehlmann gerne falsch. Ihm
gefällt das Spiel mit den An­
deutungen, er regt Assozia­
tionsketten an, die aber letzt­
lich oft ins Leere laufen – der
Bezugsrahmen reicht von Or­
son Welles’ Film „F wie Fäl­
schung“ über die Artussage
(zwei der Ritter von Arthus’
Tafelrunde hießen Erec und
Iwein) oder den Fall des Kunst­
fälschers Beltracchi bis zu
Dostojewskis „Die Brüder Ka­
ramasow“.

F steht aber auch für Fatum
(lateinisch für Schicksal), und
F steht für Fantasie. Die Fami­
liengeschichte, die Kehlmann
in diesem Roman vor einem hin
und her dreht, entwickelt zwar
nichtdieerzählerischeVirtuosi­
tät, mit der er 2005 in „Die Ver­

messung der Welt“ die Biografien
des Mathematikers Gauß und des

Naturforschers Humboldt ver­
knüpfte. Man sollte allerdings nicht

den Fehler machen, den Roman als
Kommentar auf das Zeitgeschehen zu

deuten. „F“ ist ein raffiniertes litera­
risch­philosophisches Verwirrspiel. Nicht

mehr. Aber auch nicht weniger.

F wie Falschspieler
BuchderWoche:Daniel Kehlmanns Roman „F“ ist ein raffiniertes Verwirrspiel

Einst erzählte Daniel Kehlmann noch
vomnaturwissenschaftlichen Eifer,
dieWelt zu vermessen. In demRoman
„F“ verstrickt er seine Leser nun aber in
eine Familiengeschichte – und entlarvt
Versuche, dieWelt zu erklären, als
Täuschungsmanöver.

Unser Tagestipp

Mayumana im Theaterhaus

Multitalente aus mehr als 20 Nationen
versammelt die Formation Mayumana
aus Tel Aviv. In der neuen Show „Pre­
sents Momentum“ verbinden sich Per­
cussion, Bewegung und Hochtechnologie.
„Der einzige Grund für die Zeit ist der,
dass nicht alles gleichzeitig passiert“, ist
über der Bühne zu lesen. An diesem Mitt­
woch und noch bis einschließlich diesen
Sonntag im Theaterhaus Stuttgart. Kar­
ten zwischen 34,80 Euro und 64,80 Euro
gibt es unter 07 11 / 4 02 07 bis 20 Uhr
täglich von 10 bis 21.30 Uhr. (StN)

Nachgefragt

Freia Fischer
Die künstlerische Leiterin der
Haake-Stiftung freut sich auf
„Begegnungen“ in Ludwigsburg.

„Eine große
Herausforderung“
Von Christian Mitrenca

Frau Fischer, andiesemDonnerstagbeginnt
dieHaake-Stiftungmit ihremdiesjährigen
Kulturprogramm.Waswird zu sehen sein?
In diesem Jahr fokussieren wir uns auf das
Thema Begegnungen. Bei den Dialogen
zwischen Justinus Kerner und Emma von
Suckow trifft Jazzmusik auf Klassik.
Erstmals haben wir auch Bilder im Pro­

gramm. Zu den Wer­
ken der Künstlerin
Anita Wolf wird Ril­
ke gelesen und mit
Bach auf der Flöte
und dem Klavier be­
gleitet. Wir bieten
traditionellen, aber
auch neuen Künst­
lern wie dem jungen
Pianisten David
Tonojan eine Platt­
form. Zum Abschluss
der Reihe gibt es
Lieder von Liszt,
Strauss und Wagner.

Was fürMöglichkeiten
bietet die Lokalität denKünstlern?
Das Residenzschloss Ludwigsburg ist
auchakustischeineHerausforderung.Da­
bei geht es nicht nur um einen eleganten
Rahmen, sondern auch darum, eine beson­
dere Erfahrung für die Musiker und alle
Beteiligten zu schaffen.

Wie schätzen Sie das Interesse ein?
Ich kann sagen, dass das Publikum ein­
deutig gewachsen ist, es gibt Zuschauer,
die durchaus zwei­ bis dreimal zu den Ver­
anstaltungen kommen. Der Kontakt zum
Publikum ist den Künstlern sehr wichtig,
und das wird geschätzt. In den letzten drei
Jahren waren die Konzerte sehr gut be­
sucht. Es wird ein Raum für persönliche
Begegnung geboten, sowohl für die
Künstler untereinander als auch mit dem
Publikum selbst. Wir freuen uns, diese
Ideen und die Vielfalt in unserem Haus
vereinen zu können.

¡ Weitere Informationen gibt es unter:
www.haakestiftung.de

¡ 1975 in München geboren, hat Kehlmann
Philosophie und Literaturwissenschaften
studiert. Sein Debüt „Beerholms Vorstel-
lung“ erscheint 1997. Seitdem hat er mehre-
re Romane, Erzählungen, Essays und eine
Novelle veröffentlicht.

¡ Nachdem ihm bereits 2003
mit „Ich und Kaminski“ ein
internationaler Erfolg gelang,
erschien 2005 „Die Vermes-
sung der Welt“. Der Roman
wurde bisher in 46 Sprachen

übersetzt, von Detlev Buck verfilmt und gilt
als eines der erfolgreichsten deutschen
Bücher der Nachkriegszeit. In Deutschland
wurde es bisher 2,3 Millionen Mal verkauft.

¡ 2010 war Kehlmann mit Jona-
than Franzen und Adam Haslett
Gast der Tübinger Poetik-Do-
zentur.

¡ Daniel Kehlmanns Roman „F“
(Rowohlt-Verlag, Reinbek, 384
Seiten, 22,95 Euro) steht bereits

auf der Auswahlliste
zum Deutschen
Buchpreis 2013.

¡ Kehlmann stellt
seinen Roman
„F“ in Stuttgart
am 26. Sep-
tember um
20 Uhr bei einer
Lesung und einem
Gespräch im Literatur-
haus vor. (StN)

Info

Daniel Kehlmann und seine Bücher

Freia Fischer ist
künstlerische Leite-
rin derHaake-Stif-
tung Foto: privat

Lichter flitzen umher im abgedunkelten
Ausstellungsraum des Frankfurter Mu­
seums für Kommunikation. Erst wenn die
Augen sich an das schummerige Licht ge­
wöhnt haben, erkennt man Bilder und Se­
quenzen. Lautlos wirft der Projektor kurze
Filmausschnitte auf weiße Tücher, die in
mehreren Ebenen von der Decke hängen und
als Leinwände dienen. Der feine Stoff, ähn­
lich einem Moskitonetz, lässt einen Großteil

des Lichts hindurch, die Bilder sind vielfach
auf den Bahnen zu sehen. Sie wechseln
schnell, überlagern sich. Mal branden die
Wellen eines Meeres auf den Besucher zu,
mal drehen sich Kinder auf einem Spiel­
platzkarussell, dann zerplatzen die Böller
eines Feuerwerks.

„Dreh dein Ding – Das Handyfilmpro­
jekt“ heißt die Ausstellung, die von diesem
Donnerstag an zu sehen ist. Den Rahmen für

die Schau bildet die B3 Biennale des
bewegten Bildes. Sie will Künstler, Filme­
macher, Wissenschaftler oder Spiele­
entwickler zusammenbringen. Die B3 Bien­
nale besteht aus den Teilen Festival, Par­
cours und Campus. „Dreh dein Ding“ ist
dabei Teil des Parcours, einer Ausstellungs­
und Veranstaltungsreihe. (epd)

www.b3biennale.com

Erzählen mit demMobiltelefon
Im Rahmen der B3 Biennale des bewegten Bildes startet in Frankfurt die Schau „Dreh dein Ding“

Wie Phnom Penh
verschwindet
Nicht verpassen sollte man die Ausstellung
„Phnom Penh: Das Verschwinden verhin­
dern“. Noch bis 15. September in der Ifa­
Galerie (Charlottenplatz) zu sehen, versam­
melt die Schau erstmalig in Europa Werke
von Künstlerinnen und Künstlern aus Kam­
bodscha, die sich mit dem Erfassen und Be­
wahren der Stadt im Wandel beschäftigen.
Bekannte Strukturen verschwinden, die
Stadt wird zum Spiegel gesellschaftlicher
Veränderungen. (StN)

An diesem Mittwoch um 20 Uhr im
Theaterhaus:Mayumana aus Tel Aviv th
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Am Montag beginnt wieder die Schule.
Dann heißt es, den Schulranzen aufgesetzt
und ab in den Unterricht. Wichtig ist, dass
du immer alles dabei hast. Mathebuch,
Mäppchen, Brotdose: Das alles gehört in den
Schulranzen. Aber wie packt man die Tasche
für die Schule am besten? „Ein guter Schul­
ranzen hat zwei Fächer. Und die schweren
Bücher und Hefter gehören in das Fach, das
näher am Rücken ist.“ So empfiehlt es Dieter
Breithecker. Er ist ein Experte für Schul­
ranzen.

Wenn stattdessen die dicken Bücher im
vorderen Fach sind, zerrt die Tasche den
Oberkörper nach hinten. Um das auszuglei­
chen, beugt man automatisch den Ober­
körper nach vorn. „Dabei wird die Wirbel­
säule zu stark belastet. Auf Dauer ist das
nicht gesund“, sagt der Experte. Vor allem
für Kinder in der Grundschule. „Diese Kin­

der haben nämlich noch recht weiche
Knochen und noch nicht so viele Muskeln.
Wenn sie ihren Rücken lange falsch belasten,
dann bekommen sie eine falsche Körper­
haltung und Rückenschmerzen.“

Außerdem sollte man den Rucksack gut
schultern. Eine Regel lautet: Die Oberkante

des Ranzens sollte auf Höhe der Schultern
sein. Der Ranzen­Experte sagt aber: „Wich­
tiger ist, dass die Unterkante des Ranzens
auf Höhe der Hüfte ist. Dann ist das Gewicht
des Ranzens am einfachsten zu tragen.“

Außerdem empfiehlt Dieter Breithecker:
Alle Gurte gut festziehen! Manche Ranzen
haben auch kleine zusätzliche Gurte an der
Schulter, an der Hüfte oder vor der Brust.
Die sollte man auch festzurren. Dann liegt
der Ranzen gut am Rücken und verbiegt die
Wirbelsäule nicht.

„Manche Kinder finden es natürlich viel
cooler, wenn man die Tasche möglichst tief
trägt.“ Das weiß der Schulranzen­Experte.
Schließlich hat er selbst Kinder. Aber gut
findet er das nicht. „Dann hängt der Ranzen
auch mal auf dem Po oder noch tiefer. Das ist
schädlich für den Rücken.“ Und ein kranker
Rücken ist nicht so cool. (dpa)

Hallo! Ich bin Paul,
der Kinder-Chefreporter

Kinder-Nachrichten
Plieninger Straße 150, 70567 Stuttgart

07 11 / 72 05 - 79 40

kinder-nachrichten@stn.zgs.de

Den Schulranzen richtig packen
Der Experte Dieter Breithecker rät, schwere Büchermöglichst nah amRücken zu tragen

Paul kommt am Ende des dritten Schuljahres
nach Hause und ruft seinem Vater von wei-
tem zu: „Gute Nachrichten! Mein Vertrag für
die dritte Klasse wurde verlängert.“
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Ranzen schon gepackt? Foto: dpa

Die Geschichte des Schulranzens: Der
erste Ranzen war nicht für die Schule
gedacht. Er wurde von Soldaten
benutzt und wurde aus Kalbfell oder
Segeltuch hergestellt. Er nannte sich
Tornister. Erst gegen Ende des 19. Jahr­
hunderts fand er weitere Verbreitung.
Von Beginn an gab es einenUnterschied
zwischen Ranzen für Jungs und für
Mädchen: Der für Jungs hatte eine
lange Klappe und kleine Riemen (aus
denen die Steckschließen wurden).
Der für Mädchen hatte eine kurze
Klappe und kreuzende Riemen. Heute
gibt es Unterschiede nur noch bei den
Motiven. Die Schulranzen von
Mädchen haben andere Farben als die
der Jungs. Auch wurde der Ranzen mit
Reflektoren ausgestattet, die im Dun­
keln das Licht zurückwerfen. So wur­
de dieVerkehrssicherheit erhöht. (StN)
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